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Beim Eintreten fällt zunächst viel Leer-
raum auf. Überkopfhoch aufgehängt
schauen vier Wasserspeier aus Beton
auf einen herab. Ihre Gesichter sind zu
Grimassen verzerrt, die Hände halten
sie an den Wangen. Schweinsähnlich
die Nase und an der Stirn die Andeu-
tung von Hörnern. Halb Mensch, halb
Tier befindet sich ihr Ausdruck irgend-
wo zwischen spöttisch und angstein-
flössend. Während man sich über die
Wasserspeier wundert, wird man sich
eines rhythmischen Summens bewusst.
Der Blick wandert. Fast versteckt, in
der Ecke gleich neben dem Eingang,
ragt eine weiss-irisierende Lampe hüft-
hoch und elliptisch aus der Wand.
Beim näher Herangehen erkennt man
auf dem Schirm eine konvexe Spiege-
lung von sich selbst und dem Raum
hinter sich.

Das Aussen wird zum Innen
Die Urheberin dieser dreiteiligen In-

stallation im Aargauer Kunsthaus ist
Marie Matusz. Sie ist Gast von Caravan,
der Ausstellungsreihe für junge Kunst.
Matusz ist 1994 in Toulouse, Südfrank-
reich geboren und hat in Genf und Ba-
sel Kunst studiert. An ihrem Äusseren
wirkt nichts zufällig: Kleidung und Haa-
re sind dezent inszeniert. Im Gespräch
zeigt sich die Tiefe, mit der Matusz
über das Leben und ihre Kunst nach-
denkt: Für ihre Werke zieht sie Quellen
aus Philosophie und Kunstgeschichte
herbei, um sie gegenwartsbezogenen
Themen wie der Wirtschaft und der
modernen Architektur gegenüberzu-
stellen.

In der aktuellen Installation steht das
urmenschliche Bedürfnis nach Schutz
im Vordergrund. Symbolisiert wird dies
durch die Betonskulpturen, für die sich
Matusz unter anderem von gotischen
Wasserspeiern hat inspirieren lassen.
Diese findet man normalerweise an
den Fassaden mittelalterlicher Kirchen,
wo sie das Böse abwehren sollen. Ma-
tusz stülpt das Aussen nach innen, «wie
wenn man einen Handschuh auszieht»,
und steckt ihre Wasserspeier in das Un-
tergeschoss des Museums, wo sie in
Zeiten von Big Data die Frage aufwer-
fen: Wer beschützt uns eigentlich
noch?

Verkleinert und in Beton gegossen
verlieren die Wasserspeier ausserdem
ihre Einzigartigkeit. Anhand dieser As-
pekte reflektiert die Künstlerin die heu-
tige Industrie, die das Bedürfnis nach
Schutz durch Massenproduktion befrie-
dige. Weiter werden die Wirkung des
Objekts ausserhalb seines ursprüngli-
chen Kontexts und der Verlust seiner
Funktion thematisiert. Bei all diesen
düsteren Aspekten wirkt der Titel uner-
wartet hoffnungsvoll und heisst zu
Deutsch: «Der dunkelste Moment der
Nacht ist gleichzeitig der dem Tag am
nächsten liegende».

Interaktion mit dem Raum
Den zweiten Teil der Installation bil-

det ein Klangteppich aus binauralen
Beats und Sufi-Klängen, welcher eine
«Gegenüberstellung von zeitgenössi-
schen Themen mit etwas sehr Altem,
Klassischem» darstellt, so Matusz. Bi-
naurale Beats sind Schwingungen, die
erst im Gehirn Töne erzeugen – eine
akustische Täuschung, die heute unter
anderem zur Entspannungsförderung
eingesetzt wird. Sufismus ist eine alte
spirituelle Praxis, die die Suche nach
Erlösung durch Religiosität symboli-
siert. Beide Klangelemente thematisie-
ren die Beziehung zwischen Körper,

Geist und Raum sowie das menschliche
Bestreben nach Balance oder, wie Ma-
tusz sagt: «Diese Suche nach etwas,
was eigentlich schon in uns drin ist.»

Die Lampe, die den Raum hinter ei-
nem zeigt, steht für die Angst vor Kon-
trollverlust und bewirkt eine neue An-
ordnung der Objekte im Raum. Durch
die Spiegelung wird die Betrachterin
sich ihrer selbst und ihrer interaktiven
Rolle in der Installation bewusst.

Bei allen konzeptuellen Überlegun-
gen bleibt Kunst für Matusz ein Weg, in
Dialog zu treten. Deshalb spielt auch
die erlebbare, sinnliche Ebene eine
wichtige Rolle in ihren Installationen.

Wer sich für die dahinterstehende per-
sönliche Auseinandersetzung der
Künstlerin mit den Themen interes-
siert, findet ergänzende Informationen
in der aufliegenden Broschüre. Ausser-
dem von Interesse: Am Sonntag, 14. Ap-
ril, trifft sich die Künstlerin unter ande-
rem mit der Kunsthistorikerin Beate
Fricke, um über architektonische Sym-
bole und auditive Raumerfahrungen zu
diskutieren. Die Diskussion findet auf
Englisch statt.

Marie Matusz The darkest moment of
the night is at the same time the closest to
the day. Aargauer Kunsthaus, bis 28. April.

Kunst gegen die Angst
Kunst Marie Matusz macht Besucher zu einem Teil ihrer Installation im Aargauer Kunsthaus

VON  ELISABETH KÖNIG

Marie Matusz mit einem ihrer dämonenartigen Wasserspeier. RENÉ RÖTHELI

Evan Parker gehört zur ersten Genera-
tion des britischen Free Jazz. Mit Musi-
kern wie Derek Bailey, Trevor Watts
und Paul Rutherford hat er diese expe-
rimentierfreudige Phase des Auf- und
Ausbruchs ab Mitte der 60er-Jahre mit-
erlebt und mitgeprägt.

Am Anfang war John Coltrane, das
grosse Vorbild. Doch Evan Parker ging es
nie darum, den Meister zu imitieren.
Eben nicht: Unverwechselbarkeit, Einzig-
artigkeit war das Ziel. «So ging es für mich
darum, etwas Eigenes zu entwickeln, ei-
nen eigenen Weg zu suchen», sagt Evan
Parker. Mit Spieltechniken die in keinem
Saxofon-Lehrbuch stehen, hat er das Uni-
versum des Saxofons erweitert und es zu
einem anderen Instrument gemacht.

Der Trompeter und Publizist Ian Carr
sagte über Parker: «Von Musikern aller
Richtungen wird er als Meistersaxofo-
nist geschätzt und als Mann, der eine
neue Sprache oder einen neuen Dialekt
der Jazzsprache geschaffen hat.» Nota-
bene ist Parker, wie diese gesamte Mu-
sikergeneration, aus dem traditionellen
Jazz gewachsen und verwendet statt-
dessen Begriffe wie «Improvisierte Mu-
sik» oder «Instant Composing».

Spezialität Solo-Konzert
Im Bandkontext stehen beim 74-jähri-

gen Evan Parker eher die klanglichen
Möglichkeiten des Saxofons im Vorder-
grund. Seine grosse Spezialität ist aber
das Solo-Konzert mit dem Sopran- oder
Tenorsaxofon, wie er es jetzt auch in
der Galerie 94 in Baden geben wird.

Hier geht es ihm eher um einen musi-
kalischen Fluss, um die Entwicklung
von Motiven und rhythmischen Varia-
tionen. In langen Zyklen spielt er lange
Phrasen mit Variationen, langsame,
sich kontinuierlich verändernde rhyth-
misch-melodische Muster. Dabei greift
er auf die sogenannte Zirkularatmung
zurück, die einen kontinuierlichen
Luftstrom und damit ein ununterbro-
chenes Spielen ermöglicht. Das erzeugt
eine hypnotische Wirkung wie wir sie
auch von aussereuropäischen Musik-
kulturen und der Minimal Music ken-
nen.

Evan Parker hat sich lange mit der
Entwicklung von Obertönen und sou-
veränen Obertonstrukturen beschäftigt
und es dabei zur grossen Meisterschaft
gebracht. Als bahnbrechend gilt hier

sein Album «monoceros» von 1978. Mit
Überblastricks vermag er die Luftsäu-
len im Saxofoninnern zu trennen und
unabhängig voneinander schwingen zu
lassen. Durch dieses Verfahren spaltet
er einen Ton in Grundton und Obertö-
ne auf. «Mir gelingt es, durch Oberton-
manipulation zwei bis drei verschiede-
ne Phrasen gleichzeitig zu spielen»,
erklärt er. In Kombination mit der Zir-
kularatmung und dem permanenten,
melodischen Fluss entstehen faszinie-
rende, polyphone Gebilde, eine Mehr-
stimmigkeit mit unabhängig voneinan-
der verlaufenden Melodielinien.

Evan Parker Sa 2. Februar 20 Uhr, Gale-
rie 94 im Merker-Areal, Bruggerstrasse 37
in Baden.

Der Weltmeister der Obertöne
Instant Composing Der legendäre britische Saxofonist Evan Parker eröffnet die GNOM-Konzertsaison mit einem Solo-Konzert

VON STEFAN KÜNZLI

Es ist eine der seltsamsten Nachrich-
ten, die uns erreichte: In Baden stel-
len Private 100 000 Franken für ein
Kulturprojekt bereit – und finden
keinen Abnehmer für das Geld. Die
Privaten, das ist die Ukurba, eine
Vereinigung von gegenwärtig 15 Un-
ternehmern, die seit Jahrzehnten die
lokale Kulturszene unterstützen.
Statt da und dort auf Gesuche zu re-
agieren, beschloss die Ukurba 2018,
etwas Grosses, einen Coup zu er-
möglichen, und schrieb 100 000
Franken in einem offenen Wettbe-
werb aus.

Über 20 Projekte wurden einge-
reicht, einige wurden zur Weiterbe-
arbeitung und Präsentation eingela-
den. Am Montag beurteilte die kul-
turell breit aufgestellte, achtköpfige
Jury die Eingaben und «wurde
schliesslich von keinem der präsen-
tierten Projekte überzeugt».

Warum? Das wollten wir von Wal-
ter Küng wissen. Der Badener Thea-
termann und Kulturaktivist agiert als
Berater von Ukurba. «Schlecht wa-
ren die Projekte nicht, aber keines
überzeugte durch künstlerische Ein-
maligkeit.» Vorgestellt habe man
sich eine Aktion, bei der man die
Augen aufreisse. Oder wie es in der
Ausschreibung hiess: «Das UKURBA
Kulturprojekt soll anregend sein und
nachhaltige Seh-, Hör- und Denk-
erlebnisse schaffen.» Küngs Bilanz:
«Die Projekte hatten zu wenig Biss,
zu wenig künstlerische Risikobereit-
schaft. Sie waren entweder zu ge-
wöhnlich – oder man traute ihnen
die Kraft nicht zu, das zu vermitteln,
was sie anstrebten.» Man bedaure
den Ausgang. Ob die Ausschreibung
zu wenig breit gestreut, das Vorge-
hen des offenen Wettbewerbs der
falsche Weg war, lässt Küng offen.

Nicht abgeschrieben
Das Scheitern gibt über Baden

und das Projekt hinaus zu denken.
Die unkonventionelle Initiative der
Ukurba erregte Aufsehen. Sie wurde
am Aargauer Kulturforum kürzlich
gar als nachahmenswertes Engage-
ment vorgestellt. Als einen mögli-
chen Weg, um mehr private Gelder
für die Kultur zu generieren.

Muss man die Initiative nun ab-
schreiben? «Nein», betont Küng. In
der Medienmitteilung heisst es:
«Ukurba ist gewillt, weiterhin akzen-
tuierte Beiträge zum kulturellen Le-
ben in Baden zu setzen.» Küng er-
klärt, man nehme nächstes Jahr ei-
nen neuen Anlauf, wohl mit einem
neuen Prozedere.

Kulturförderung

100 000 Franken
finden kein Projekt
in Baden
VON SABINE ALTORFER

Die Basler Regisseurin Fanny Bräu-
ning gewinnt mit ihrem Dokumen-
tarfilm «Immer und ewig» den mit
60 000 Franken dotierten «Prix de
Soleure» der 54. Solothurner Filmta-
ge. Ihr Film ist eine Art Familienpro-
jekt: Sie porträtiert in «Immer und
ewig» ihre Eltern, die in vieler Hin-
sicht ein ungewöhnliches Leben füh-
ren. Ihre Mutter Annette ist auf-
grund ihrer MS-Erkrankung vom
Hals abwärts gelähmt, ihr Vater Nig-
gi pflegt seine Frau seit 20 Jahren
hingebungsvoll. Und trotzdem sind
sie Abenteurer, reisen sie.

Am Donnerstag, am Abschluss-
abend der Filmtage, wurde der Pu-
blikumsliebling der 54. Ausgabe be-
kannt gegeben: Der «Prix du Public»
geht an Martin Witz für seinen Dok-
Film «Gateways to New York». Der
Regisseur erzählt darin die Ge-
schichte des Schweizer Ingenieurs
Othmar H. Ammann, der 1904 nach
New York emigrierte und die Brü-
ckenbaukunst neu definierte. (SDA)

Solothurner Filmtage

Zwei Dok-Filme
gewinnen
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